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KARL  HAGEMEISTER. 


Zur  Sammelausstellung  seiner  Werke 
in  der  Galerie  Heinemann,  München. 


ass  ein  Künstler,  der,  wie  Karl  Hagemeister,  zu  den 


1  J  besten  seiner  Zeit  und  seines  Landes  gehört,  mit  vier- 
undsechzig Jahren  noch  dem  grössten  Teil  seiner  Landsleute 
so  gut  wie  unbekannt  ist,  das  dürfte  doch  wohl  auch  in 
Deutschland  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Unter  Lands- 
leuten sind  natürlich  nur  die  gemeint,  die  sich  überhaupt 
lebhafter  für  Kunst  interessieren  —  die  übrigen  kommen 
ja  ohnedies  nicht  in  Betracht!  Aber  bei  Karl  Hagemeister 
liegt  das  Phänomen  vor,  dass  er  bis  dato,  bis  zu  solchem 
Alter,  auch  denen  fremd  blieb,  »die  eines  guten  Willens 
sind«.  Selbst  von  den  Berufsgenossen  wissen  nur  wenige 
seinen  Namen,  kennen  noch  weniger  sein  Werden  und 
sein  Können  und  diese  letzteren  Wenigen  haben  bis  jetzt 
nicht  viel  dazu  getan,  dass  die  Welt  von  ihm  erführe.  Von 
Ausstellungen  ist  er,  so  wenig  das  angesichts  der  Schönheit 
seiner  Bilder  glaubhafterscheinen  will,  oftrefüsiert  worden  — 
verkauft  hat  er  bis  vor  wenigen  Jahren  nur  selten.  Selt- 
sam dies  alles!  Aber  es  liegt,  um  gerecht  zu  sein,  nicht 
allein  am  Widerstand  der  stumpfen  Welt.  Hagemeister 
hat  sich  selbst,  seit  fast  dreissig  Jahren,  dem  Drange  seiner 
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tiefen  Naturliebe  und  inneren  Unabhängigkeit  vom  Getriebe 
der  Menschen  und  Kollegen  folgend,  der  Einsamkeit  er- 
geben —  wer  einsam  sein  will,  wird  es  immer!  Zwar 
wohnt  er  vor  den  Toren  von  Berlin  in  dem  blütenberühm- 
ten Werder  an  der  Havel.  Dort  hinaus  strömen  an  den 
Frühlingssonntagen  Tausende,  um  abends  beladen  mit 
mächtigen  Sträussen  von  Fruchtbaumblüten  heimzukehren 
in  enger  Häuser  dumpfe  Gemächer.  Aber  die  Snobs  und 
Aestheten  sind  sowenig  unter  diesen,  wie  die  Künstler 
und  ernsthaften  Freunde  der  Malerei.  Auch  auf  Ausstel- 
lungen hat  man  von  Hagemeister  nicht  vieles  gesehen  und 
sah  man's,  so  fiel  es  nicht  stark  ins  Auge.  Qualitäten,  wie 
die  seinigen,  werden  so  leicht  überschrien  bei  solchen  Ver- 
anstaltungen. Auch  in  der  Kunst  wirkt  der  Starke  am 
mächtigsten  allein  und  selbst  in  seiner  eigenen  Kollektion 
steht  solch  ein  Maler  in  gewissem  Sinne  sich  selbst  im 
Lichte  —  die  besten  Stücke  sprechen  uns  auch  am  tiefsten 
an,  wenn  man  sie  einzeln  sieht. 

Hier  handelt  es  sich  aber  darum,  einen  Künstler  von 
hohem  Rang  in  der  Gesamtheit  seiner  Erscheinung  kennen 
zu  lernen,  nicht  nur  den  Genuss  einzelner  seiner  Meister- 
werke bis  zum  letzten  auszukosten.  Darum  muss  der,  der 
ihm  nahe  kommen  will,  hier  eine  gewisse  Vielfältigkeit 
des  Stils  in  Kauf  nehmen:  die  mehr  konstruktive  Räum- 
lichkeit einiger  Frühwerke,  das  formale  Pathos  seiner 
italienischen  Zeit,  neben  der  tonig- malerischen  Pracht  und 
satten  tiefen  Farbe  der  nächsten,  der  freien  Leidenschaft- 
lichkeit der  folgenden  Epoche  und  dem  ins  Grosse  streben- 
den dekorativen  Stil  der  Spätzeit.   Die  Klarheit,  die  da 
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in  der  Entwicklung  eines  ganz  Echten  und  Ehrlichen  offen- 
bar wird,  gewährt  dann  wieder  dem  Verständigen  ganz 
besondere  Freuden.  Wie 'diese  Vollnatur  Eindrücke  von 
aussen  dankbar  aufnahm  und  wie  diese  in  ihr  verarbeitet 
und  zu  ureigenem  Besitz  wurden,  das  darf  schlechthin  vor- 
bildlich heissen  —  das  könnte,  richtig  verstanden,  gerade- 
zu revolutionierend  wirken  in  einer  Zeit,  die  gerade  daran 
krankt,  dass  ihr  künstlerische  Eindrücke  Aufnehmen  bei- 
nahe immer  auch  —  Nachahmen,  unfrei  werden  heisst! 
In  der  ganzen  Kunst  dieses  Mannes  klingt  keins  der  jetzt 
bis  zum  Ueberdruss  gehörten  Schlagworte  an  —  und 
dennoch  steht  er  auf  der  Linie  der  modernen  Kunst  und 
denkt  mit  heissem  Dank  derer,  an  deren  Wesen  er  sich 
gebildet,  zur  Klarheit  durchgerungen,  die  ihm  —  o  viel 
missbrauchtes  Wort!  —  Erlebnis  geworden  sind. 

Karl  Hagemeister  wurde  geboren,  wo  er  jetzt  lebt  — 
am  12.  März  1848  zu  Werder  an  der  Havel.  Sein  Vater 
war  dort  Obstzüchter  und  ein  warmherziger  Freund  der 
Natur.  Auch  der  Knabe  kannte  schon  in  frühestem  Alter 
alle  Pflanzen  und  Tiere  der  Heimat  und  war  durch  den 
Vater  über  deren  Leben  unterrichtet  worden.  Er  lernte, 
um  Fausts  herrliche  Worte  zu  brauchen,  »seine  Brüder 
im  stillen  Busch,  in  Wald  und  Wasser  kennen«,  war  von 
Kindheit  an  für  Jagd  und  Fischerei  begeistert.  Und  nicht 
nur  seinen  starken  Natursinn  hatte  er  vom  Vater  ererbt, 
auch  seine  darstellerische  Begabung.  Zeichnungen,  die  der 
Vater  einst  als  Schüler  gefertigt  und  von  denen  einige 
noch  im  Besitze  des  Künstlers  sind,  sind  von  des  letzteren 
eigenen  Schulzeichnungen  kaum  zu  unterscheiden.  Auch 
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die  Mutter  hatte  als  Kind  gezeichnet  und  entwickelte  später 
noch  trefflichen  Geschmack  in  ihrer  Blumenzucht  und 
Blumenbinderei.  So  liegen  die  Quellen  von  Karl  Hage- 
meisters Talent  klar  zutage.  Gepflegt  wurde  diese  Begabung 
fürs  erste  freilich  nicht  —  vielleicht  auch  kaum  erkannt, 
wenn  er  sich  auch  in  der  Volksschule  zu  Werder  im 
Zeichnen  wie  in  Naturkunde  und  Geographie  immer  aus- 
zeichnete. Sein  Vater  wollte  ihn  für  die  Wirtschaft  er- 
ziehen, er  selbst  aber  strebte,  in  dunklem  Drange  wohl 
noch,  aus  diesem  Lebenskreise  heraus.  Ein  Trieb  zum 
Gestalten  war  in  ihm.  Er  hatte  als  Kind  schon  viel  »ge- 
baut«, Schiffe  gefertigt,  sogar  modelliert  —  in  gewöhn- 
lichem Ziegelton.  Jetzt  erreichte  er  es  wenigstens,  dass 
er  aus  dem  Hause  kam  und  Lehrer  werden  durfte  —  das 
Forstfach  wäre  ihm  allerdings  noch  lieber  gewesen.  Andere 
wiederum  meinten,  er  sei  zum  Bildhauer  geboren. 

Aber  Hagemeister  wurde  zunächst  einmal  Lehrer,  kam 
als  solcher  nach  Pankow  bei  Berlin  und  fing  da  nach 
Herzenslust  zu  malen  und  zu  zeichnen  an.  Dort  wurde 
er  mit  dem  Landschafter  Ferdinand  Bellermann  bekannt, 
der  in  den  sechziger  Jahren  ein  geschätzter  Professor  der 
Berliner  Kunstakademie  war,  und  dieser  ermutigte  ihn  dazu, 
Maler  zu  werden  —  seine  eigenen  Ambitionen  hatten  sich 
bis  dahin  nur  zu  dem  Wunsche,  Zeichenlehrer  zu  werden, 
aufgeschwungen.  Er  schätzte  von  allen  bekannten  deut- 
schen Malern  jener  Zeit  Friedrich  Preller,  den  Meister  der 
pathetischen  Landschaft,  am  höchsten,  zumal  in  dessen 
nordischen  Bildern,  den  Eichen  im  Sturm  und  den  Land- 
schaften von  Rügen.  In  zweiter  Linie  zog  ihn  wohl  Andreas 
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Achenbach  an.  Preller,  an  den  er  schrieb  und  dem  er 
Naturstudien  einsandte,  nahm  ihn  als  Schüler  an  —  im 
Herbst  1871.  Dass  einer,  der  später  so  durch  und  durch 
Maler  werden  sollte,  von  dem  grossen  Formkünstler  heroi- 
schen Stils,  Friedrich  Preller,  ausgegangen  ist  und  ihm, 
wie  er  selbst  sagt,  noch  heute  grössten  Dank  zollt,  mag 
manchen  verwundern  —  und  doch  ist  es  so!  Preller  war's, 
der  ihn  immer  wieder  auf  die  Natur  verwies  und  noch 
tief  im  Winter  zum  Malen  hinausschickte,  Preller  war's, 
der  ihm  die  Bedeutung  der  Meister  von  Barbizon  klar- 
machte. Auf  Prellers  Wunsch  schliesslich  musste  der  Jüng- 
ling zu  Weihnachten  nach  Dresden  reisen,  um  die  Samm- 
lung eines  Herrn  Meyer  zu  studieren,  die  vornehmlich  aus 
hervorragenden  Franzosen  bestand:  Delacroix,  Rousseau, 
Daubigny  usw.  Die  beiden  letzteren  zwangen  Hagemeister 
damals  das  grösste  Interesse  ab  —  den  Weg  zu  Delacroix, 
den  er  heute  über  alles  schätzt,  fand  er  erst  später.  Im 
zweiten  Jahre  seiner  Lehrzeit  bei  Preller  machte  er  eine 
Studienreise  nach  Rügen,  im  nächsten  Jahre,  1873,  war 
er  in  München  und  malte  auf  dem  Lande  in  Ebenhausen, 
Polling,  Hintersee  bei  Berchtesgaden.  Aus  dieser  Zeit  also 
mögen  ein  paar  Landschaften  dieser  Kollektion  nach  be- 
kannten oberbayerischen  Motiven  stammen,  der  »Hohe 
Göll«  und  der  Blick  ins  »Isartal«  mit  der  Zugspitze  im 
Hintergrunde.  An  diesen  beiden  Stücken,  in  denen  die 
Farbe  noch  die  sekundäre  Aufgabe  hat,  das  Räumliche 
mit  möglichster  Plastik  auszudrücken,  versteht  man  hoch 
des  Künstlers  Beziehungen  zu  Preller.  Von  ihnen  sollte 
sich  Hagemeister  bald  emanzipieren  durch  Bekanntschaften, 
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die  er  in  München  machte,  durch  eine  Freundschaft,  die 
er  gewann,  die  mit  Karl  Schuch.  An  diesen  hatte  er  sich 
bald  eng  angeschlossen,  ging  mit  ihm  nach  Wien,  nach  Dres- 
den und  zuletzt,  nachdem  er  von  Preller  »losgesprochen« 
worden  war,  nach  Brüssel,  wo  zumeist  Studienköpfe  gemalt 
wurden.  Von  Brüssel  aus  besuchten  die  Freunde  Holland 
und  seine  Sammlungen  und  unser  junger  Maler  geriet  in 
einen  wahren  Rausch  vor  den  Herrlichkeiten  der  Rembrandt, 
Frans  Hals  und  van  der  Meer.  Nach  Neujahr  1874  hat 
sich  Wilhelm  Trübner  zu  den  beiden  gesellt  und  der  Ein- 
fluss  von  Schuch  und  Trübner  zusammen,  zu  dem  natürlich 
jetzt  auch  das  Verständnis  für  die  Alten  und  die  grossen 
Franzosen,  zumal  die  Barbizoner,  kam,  bewirkte  einen  end- 
gültigen Umschwung  in  Hagemeisters  Kunstanschauung, 
seine  Wendung  zu  einer  rein  malerischen,  statt  der  vor- 
wiegend formalen  Anschauung  des  Problems. 

Bei  einer  so  ernsten  und  wahrhaftigen  Natur  wie  der 
seinigen  zeigte  sich  dieser  Umschwung  natürlich  auch  nicht 
unvermittelt,  von  heute  auf  morgen.  Er  kam  in  der  Folge 
der  Art  Karl  Schuchs  sehr  nahe  und  kam  wieder  von  ihr 
frei,  weil  er  sich  immer  wieder  unter  den  Eindrücken  der 
Natur  weiterentwickelte  und  nicht  unter  dem  Zwang  künst- 
lerischer Theorien.  Zunächst  hatte  sich  Hagemeister  noch 
nicht  einmal  zu  Schuchs  breiter  und  freier  Art  durch- 
gekämpft, hatte  erst  noch  den  Trieb  zur  letzten  Ergrün- 
dung  der  Form  zu  überwinden.  Das  zeigt  sich  deutlich  in 
seinen  Handzeichnungen  vom  Jahre  1876.  Damals  war  er 
auf  eigene  Faust  nach  Olevano  im  Sabinergebirge  gereist, 
nachdem  er  auf  der  Durchreise  durch  München  Schuch 
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und  Trübner  besucht,  nicht  aber  ihrem  Rat  gefolgt  hatte, 
mit  ihnen  den  Sommer  über  in  dem  idyllischen  Wessling 
zu  malen.  In  Olevano  zeichnete  er  zumeist  Landschaftliches 
mit  der  Feder,  oft  mit  unendlichem  Fleisse  die  Details 
bis  ins  Unwesentliche  wiedergebend,  an  einem  Lorbeer- 
gebüsche zum  Beispiel  den  Umriss  jedes  Blättchens  fest- 
stellend. Derartig  gründliche  Detailstudien,  die  ja,  richtig 
verstanden,  zum  Verständnis  der  grossen  Form  aufs  höchste 
dienlich  sein  können,  hat  übrigens  in  seinen  Lehrjahren 
auch  ein  Böcklin  getrieben  und  dabei,  ganz  wie  Hage- 
meister, auf  den  malerisch  graphischen  Reiz  seiner  Hand- 
zeichnungen verzichtet. 

Von  Olevano  aus  wurde  ein  Winteraufenthalt  in  Venedig 
mit  Schuch  verabredet,  und  dieses  Zusammensein  war  von 
nachhaltigstem  Einfluss  auf  Hagemeister.  Er  richtete  sich 
ein  Atelier  ein.  Im  Grunde  begann  jetzt  erst  für  ihn  das 
Malen,  dessen  Wesen  er  »in  einer  gesetzmässigen  Ton- 
entwicklung, parallel  mit  Luft  und  Licht«,  erkannte.  Seine 
Werke  aus  den  nun  folgenden  Jahren  lassen  ohne  weiteres 
erkennen,  wie  das  gemeint  ist.  Zunächst  war  für  ihn  der 
Ton  die  Hauptsache,  ein  Element  der  Malerei,  das  ihm 
die  Schule  Prellers  nicht  hatte  geben  können.  Weiche, 
dunkeltönige  Harmonien,  tief  und  warm,  wenn  auch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zurückhaltend  in  der  Farbe, 
kennzeichnen  seine  Werke  aus  dieser  Periode.  Sie  sind 
oft  ganz  prachtvoll  in  ihrem  farbigen  Klang,  von  seltener 
innerer  Glut  und  einem  Schmelz,  wie  ihn  nur  Schuchsche 
Landschaften  und  frühe  Werke  Trübners  haben  —  Hage- 
meister steht  hier  hinter  keinen  der  beiden  Genannten 
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zurück,  mag  es  auch  sein,  dass  Schuch  hier  der  Gebende 
und  zuerst  Anregende  war.  Aber  jede  Künstlerfreund- 
schaft, die  sich  auf  Gemeinsamkeit  im  Schaffen  gründet, 
beruht  auf  gegenseitiger  Anregung.  Jedenfalls  denkt  Hage- 
meister noch  heute,  nach  bald  vierzig  Jahren  »mit  unsag- 
barer Dankbarkeit  und  Freude«  an  jenen  Winter  zurück, 
den  er  mit  Schuch,  gründlich  arbeitend,  in  Venedig  ver- 
lebte. Als  ein  künstlerisches  Denkmal  jenes  Zusammen- 
lebens mag  das  grosse  Küchenstilleben  in  der  Galerie 
Schmeil  (Dresden)  gelten,  der  u.  a.  auch  etliche  der  schönsten 
Landschaften  Hagemeisters  zu  eigen  sind:  der  auf  dem 
Bilde  Geschirr  putzende  Bursche  war  das  gemeinsame 
Faktotum  der  beiden  Künstler. 

Nach  jenem  Winter  ging  Schuch  nach  Prags,  sein 
Freund  nach  Cadore,  von  wo  aus  Hagemeister  jenen  auf 
der  Rückreise  in  Prags  aufsuchte.  Und  von  nun  ab  lebte 
er  in  Werder  und  dessen  nächster  Umgebung.  Ein  paar 
mal  noch,  in  den  Jahren  1878,  1880  und  1884,  suchte 
Schuch  den  Freund  im  Norden  heim  und  sie  malten  zu- 
sammen. Hagemeister  hat  nach  und  nach  auch  die  starken 
Einflüsse  überwunden,  die  Schuchs  malerisches  Genie  auf 
ihn  gewonnen  hatte.  Das  für  diesen  so  charakteristische 
tiefe  und  heisse  Braun  entschwindet  immer  mehr  aus  seinen 
Bildern  und  er  ringt  sich  zu  heller  freudiger  Farbe  durch. 
Dazu  hat  eine  mit  Schuch  gemeinsam  unternommene 
Fahrt  nach  Paris  im  Winter  1883 — 84  wohl  nicht  zu 
wenig  beigetragen.  Der  Maler  mag  da  gar  manche  Offen- 
barung über  »reine  Farbe«  empfangen  haben,  die  stärkste 
war  jedenfalls  die  Ausstellung  Edouard  Manets  in  der  Aka- 
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demie.  Dann  sah  er  noch  den  »Salon«  und  zurück  ging's 
in  die  nordische  Einsamkeit,  nach  Ferch  bei  Werder. 

Aus  der  italienischen  Zeit  Hagemeisters  mögen  von 
den  hier  ausgestellten  Bildern  vor  allem  zwei  stammen  — 
die  Landschaft  mit  den  hohen,  dunklen,  buschigen  Bäumen, 
die  so  liebevoll  durchgezeichnet  sind  und  das  »Italienische 
Kloster«  mit  den  die  Bildmitte  in  kräftiger  Vertikale 
durchschneidenden  Zypressen.  Hauptstücke  der  nun  fol- 
genden »Periode  des  dunklen  Tons«  sind  dann  die  wunder- 
volle Landschaft  mit  den  Kühen  im  Wasser  und  dem 
braungelb  leuchtenden  lehmigen  Ufer,  das  Seeufer  mit  den 
Birken  an  »Stürmischem  Tag«,  der  steilabfallende  »Stein- 
bruch« mit  der  Hütte  darüber,  der  »Märkische  See«,  das 
»Altwasser«  mit  seinem  in  der  Sonne  leuchtenden  gelben 
Boden,  die  Märkische  Landschaft  mit  den  dunklen  Höhen- 
rücken, ein  paar  Birkenwälder  und  Detailstudien  von  Teich 
und  Strand,  der  Schwielow-See.  Die  Zeit  der  heiteren 
und  leuchtenden  Farbe  ist  dann  ebenfalls  wieder  typisch 
durch  eine  ganze  Reihe  herrlicher  Landschaften  gekenn- 
zeichnet. Ein  unglaublich  reich  differenziertes  Grün  ist  für 
sie  charakteristisch,  ein  Grün  so  schön  und  wahr  und 
luftig,  wie  es  überhaupt  nicht  viele  auf  ihre  Leinwand 
brachten.  Glänzend  gemaltes  Wasser  ist  fast  auf  allen 
diesen  Bildern,  die  immer  ebenso  einfach  als  anmutig  im 
Motiv,  ebenso  gross  als  innig  in  der  Anschauung  sind. 
Die  Landschaft  »Bei  Ferch«,  der  »Wiesenbach«,  das  lichte, 
herbstliche  »Seeufer«  bedeuten  Perlen  dieser  Art.  Ebenso 
der  mit  kühnstem  Temperament  gemalte  »Schwielowsee 
bei  Kaput«  mit  dem  Schilf  im  Vordergrunde.    Das  kolo- 
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ristisch  stärkste  Stück  von  allen  ist  wohl  die  Dorfland- 
schaft »Bei  Gänzdorf«,  das  heiterste,  in  seiner  sonnig- 
goldenen Harmonie,  der  Herbstmorgen  an  einem  Weiher 
mit  Enten.  Gar  manche  hochinteressante  Studie,  direkt 
von  der  Natur  fertig  gemalt,  wie  ja  wohl  alles,  was  Hage- 
meister geschaffen  hat,  gibt  Naturdetails  lebensgross,  mit 
unübertrefflicher  Breite  des  Vortrags  und  Unmittelbarkeit 
wieder.  Der  breite  Strich  wird  aber  nie  wild  und  zügel- 
los und  scheint  ein  Busch  so  gemalt,  dass  jedes  einzelne 
Blatt  auch  mit  einem  Pinselhieb  erledigt  ist,  so  ist  es  eben 
auch  wirklich  erledigt,  es  hat  seine  Form  und  seinen  Wert 
im  Raum.  Der  grosse  grüne  Weiher  mit  Schilf  und  See- 
rosen, der  Erlenbusch  über  dem  schilfigen  Bach,  die  Strauch- 
studie mit  dem  Birkenstamm,  illustrieren  treffend  diese 
Bestrebungen. 

Zwölf  Jahre  lang  lebte  Hagemeister  ganz  allein  in  einem 
kleinen,  gemieteten  Hause  in  Ferch  bei  Werder.  Er  besorgte 
seine  ganze  Wirtschaft  selbst  und  schaffte  sich  auch  selbst 
Wildbret  und  Fische  für  seine  Küche.  Mit  einem  Tiroler 
Stutzen,  einem  Geschenk  Schuchs,  legte  er  seine  drei- 
hundert Stück  Grosswild  auf  die  Decke,  manchen  Schaufler 
und  manches  Hauptschwein.  So  ist  es  auch  selbstver- 
ständlich, dass  er  auch  viel  Wild  malte,  damals  in  den  acht- 
ziger Jahren,  und  auch  der  besondere  Stil  seiner  Jagdstücke 
erklärt  sich  wieder  daraus,  dass  der  Maler  ein  leidenschaft- 
licher Weidmann  und  wohl  auch  zoologischer  Beobachter 
des  Wildes  war.  Die  Tiere  auf  seinen  Bildern,  fast  immer 
Rehe  und  Hirsche,  sind  stets  mit  der  liebevollen,  individuali- 
sierenden Aufmerksamkeit  angesehen,  wie  sie  die  guten 
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Wildmaler  unter  den  Alten  an  ihre  Aufgabe  wandten.  Sie 
sind  Hagemeister,  der  namentlich  in  den  achtziger  Jahren 
viele  solche  Stücke  naturgross  abkonterfeite,  nicht  nur  ein 
Vorwand  für  gute  Malerei  gewesen,  er  hatte  dabei  stets 
auch  seine  Freude  am  Detail,  an  der  Wahrheit  der  Natur- 
schilderung. Mit  altmeisterlicher  Genauigkeit  ist  bei  dem 
Bilde  des  zahmen  Rehbocks  vor  seiner  Schüssel  der  Strich 
des  Haares  über  den  ganzen  Körper  des  Tieres  verfolgt; 
der  etwas  trotzig-missvergnügte  Kopf  wirkt  direkt  als  Bild- 
nis. Eines  der  Prachtstücke  aus  dieser  Reihe  ist  der  im 
Birken walde  am  Wasser  verendete  »ungeweihte«  Hirsch. 
In  einem  anderen  Bilde  stellt  er  den  »roten  Bock«  im 
ganzen  Goldglanz  seines  Sommerkleides  vor  das  leuchtende 
Smaragdgrün  des  frühsommerlichen  Buchenlaubes  —  er 
zeigt  sein  Wild  im  Winter  auf  dem  Schnee  hingestreckt 
oder  an  hellem,  frostigem  Herbstmorgen  im  lichten  Walde 
—  immer  ist  das  Tier  mit  seiner  landschaftlichen  Umwelt 
und  Stimmung  als  Ganzes  ein  abgerundetes  Stück  Natur, 
mehr  als  bloss  Tierstück  und  Landschaft  —  und  mehr  als 
bloss  Malerei! 

In  seiner  Werderschen  Einsamkeit  malte  Hagemeister, 
trotzdem  er  nicht  die  geringste  Anerkennung  fand,  ruhig 
weiter  —  das  Schaffen  war  ja  der  Zweck  seiner  Kunst. 
Er  malte  in  stetig  wachsenden  Formaten,  schliesslich  lebens- 
grosse  Natur  auf  Leinwanden  von  mehr  als  zwei  Meter  Höhe 
vor  der  unmittelbaren  Wirklichkeit,  fühlte  sich  immer  tiefer 
in  die  Natur  hinein  und  konnte  sich  schaffend  nie  genug  tun. 
Auch  viele  lebensgrosse  Figuren  wurden  in  Ferch  gemalt. 

Als  Hagemeisters  Vater  gestorben  war,  zog  jener  von 
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Ferch  näher  an  Werder  heran,  blieb  aber  immer  noch  in 
der  Einsamkeit.  Er  war  hier  so  nahe  bei  seinem  alten 
Mütterchen,  dass  er,  über  die  Havel  übersetzend,  in  zehn 
Minuten  bei  ihr  sein  konnte  und  besuchte  sie,  bis  sie  vor 
drei  Jahren  entschlief,  fast  täglich.  Fortschreitende  Weit- 
sichtigkeit verleidete  ihm  die  Jagd  mit  der  Büchse  und 
seine  Erholung  —  ein  Ding,  das  bei  einem  echten  Künstler  ja 
selbstverständlich  ein  intensives,  wenn  auch  mehr  geniessen- 
des  Studium  bedeutet!  —  wurde  nun  die  Fischerei  in  einem 
Teich,  der  ihm  gehörte.  Ausser  seinen  vielen  grossen  Studien 
malte  er  hier  »im  Entenfang«  bei  Werder  eine  grosse  An- 
zahl von  Pastellen  Diese  Technik  schien  ihm  am  besten 
für  die  Aufgabe  geeignet,  die  ihn  nun  besonders  inter- 
essierte, die  Wiedergabe  der  bewegten  Stimmung,  des 
Kampfes  von  Luft  und  Licht.  Mit  Pastell  glaubte  er  die 
feinsten  Tonwerte,  den  zartesten  Duft  gewinnen  zu  können 
—  es  lässt  sich  ja  durch  die  ganze  Entwicklung  seine 
Technik  verfolgen,  wie  er  diese  weiterschreitend  den  ver- 
änderten Problemen  anpasste.  Hagemeisters  Bilder  sind 
in  ihrer  Malerei  ausserordentlich  verschiedenartig  —  aber 
wechselnde  Richtungen,  von  aussen  auf  ihn  einwirkend, 
haben  damit  seit  seiner  Werdezeit  nichts  zu  tun,  nur  innere 
Evolutionen  und  Einflüsse  der  umgebenden  Natur.  So  ist 
er  erst  tonig  und  dunkel  gewesen,  dann  farbig  und  hell, 
ausführlich  und  breit,  je  nach  der  Aufgabe,  die  vor  ihm 
lag.  In  dieser  Ausstellung  findet  sich  neben  Werken  von 
kühnster  Verve  der  Pinselführung  u.  a  eine  Frühlingsland- 
schaft mit  einem  blühenden  Apfelbaum  in  Gouache,  der, 
freilich  ohne  jede  Spur  von  Kleinlichkeit,  bis  auf  die  botani- 
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sehe  ßlütenform  durchgearbeitet  ist.  Und  in  anderen 
Stücken  sind,  wie  gesagt,  lebensgrosse  Baumblätter  mit 
einem  einzigen  Drucker  hingesetzt.  Ein  Maler  kann  eben 
das  eine  und  das  andere  wollen  und  gerade  am  Werke 
dieses  einsam  seine  Wege  gehenden  Künstlers  ist  zu  sehen, 
wie  töricht  alles  Dogmatisieren  in  der  Kunst  ist.  Womit 
natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ein  Künstler  keine 
Grundsätze  haben  und  über  sein  Wirken  ernsthaft  nach- 
denken soll!  Hagemeister  hat  in  seiner  Zurückgezogenheit 
sogar  recht  viel  über  diese  Dinge,  vor  allem  über  die 
Beziehungen  von  Kunst  und  Natur  nachgedacht.  Es  ist 
gewiss  von  hohem  Interesse,  seine  eigenen  Worte  hierüber 
zu  vernehmen,  zumal  sie  gerade  den  Schlüssel  geben  zu 
der  letzten  Phase  seiner  Kunst,  die  vielleicht  neben  seinem 
früheren  Wirken  sonst  nicht  so  ohne  weiteres  verständ- 
lich ist.   Der  Meister  sagt: 

»In  letzter  Zeit  bin  ich  fortschreitend  zu  folgenden  Be- 
trachtungen gekommen:  Wenn  ich  eine  aufblühende  Rose 
sehe  und  sie  Ton  für  Ton  abmale,  kann  ich  mir  nie  vor- 
stellen, dass  ein  Beschauer  glauben  könne,  die  Rose  riecht. 
Wenn  ich  sie  aber  aus  der  Materie  bilde,  immer  feiner 
bis  zu  den  durchsichtigen  Blättern  gestaltend  male,  wird 
sie  duften.*)  Wenn  ich  eine  fliegende  Wolke  sehe,  kann 
ich  sie  nicht , mauern',  sondern  nur  mit  duftigem,  flüchtigem 
Auftrag  kann  ich  sie  schwebend  machen.  Wenn  ein  Baum 
an  einem  Bach  steht,  kommt  er  kräftig  aus  der  Erde, 

*)  Man  betrachte  in  der  Ausstellung  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  Hagemeisters  schöne  Gartenstudie  mit  dem  naturgrossen  weissen 
Mohn!    D.  V. 
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reckt  seine  Aeste  über  das  Wasser  zum  Licht  usw.  Dies 
Wachstum  der  Naturdinge,  dies  heimlich  gestaltende  Leben, 
suche  ich  jetzt  durch  neue  Technik  zu  erreichen.  So  werde 
ich  den  Beschauer  fesseln;  er  wird  das  Bild  im  Geiste 
entstehen  sehen  und  dauernden  Genuss  haben.  Am  deut- 
lichsten sind  mir  diese  Dinge  an  der  See  geworden.  Ich 
sehe  ein,  dass  man  keine  Wellen  abmalen  kann  und  wenn 
das  noch  so  gut  mit  Hilfe  der  Momentphotographie  möglich 
wäre.  Solche  gemalten  Wellen  werden  still  stehen.  Um 
sie  bewegt  zu  malen,  muss  man  vorher  alles  genau 
studieren,  die  Durchsichtigkeit  der  Stimmung,  den  Rhyth- 
mus der  Weilen,  und  wenn  man  alles  erfasst  hat,  muss  man 
schnell  gefühlsmässig  gestaltend  das  Ganze  hinschreiben. 
So  nur  wird  die  Darstellung  den  Beschauer  mit  fortreissen. 
Die  letzten  Aufenthalte  an  der  See  überzeugten  mich,  dass 
ich  schliesslich  nur  See  malen  sollte,  um  schliesslich  Herr 
des  Meeres  zu  werden  —  eine  grosse  Aufgabe,  wenn  ich 
denke,  dass  nur  Courbet  der  einzige  ist,  der  den  Eindruck 
der  Unendlichkeit,  der  Allgewalt  des  Meeres  getroffen  hat. 
Ein  Stück  Kosmos  unter  grossen  kosmischen  Wirkungen 
darzustellen  reizt  mich,  selbst  wenn  es  mir  nicht  gelingt, 
die  Aufgabe  ganz  zu  lösen.« 

Nach  diesen  Darlegungen  wird  man  die  grossen,  mit 
unvergleichlicher  Wucht  hingespachtelten  Marinen  der  Aus- 
stellung, die  so  ausserordentlich  stark  in  ihren  Bewegungs- 
motiven sind,  erst  begreifen.  Sie  sind  in  wenigen  Stunden 
vollendet,  wie  alle  diese  späteren  Arbeiten  Hagemeisters, 
ihre  Art  entstammt  nicht  einem  genialtuenden  Kraftmeier- 
tum,  sondern  dem  Streben,  das  Geschaute  und  geistig 
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Durchdrungene  so  schnell  als  möglich  in  Farben  wieder- 
zugeben. Auch  diese  Werke  sollen  nur  eine  Stufe  in  der 
Entwicklung  des  Malers  bedeuten.  Er  sagt:  »Ich  hoffe 
aber  noch,  diese  Art  weiter  zu  vertiefen.  Ich  meine  da- 
mit, dass  ich  erstrebe,  mich  mit  dieser  gestaltenden 
Malweise  auch  seelisch  auszudrücken.« 

Der  Aufenthalt  am  Meere,  zumal  an  der  Küste  von 
Rügen  reifte  in  Hagemeister  den  Gedanken,  die  Eindrücke 
dieser  grossen  Natur  zu  Wandbildern  zu  verdichten  und 
manches  von  der  grossen  Kollektion  wird  nur  in  diesem 
Sinne  zu  verstehen  sein.  Natürlich  begnügte  er  sich  nicht 
mit  den  Motiven  der  Rügener  Küste,  sondern  suchte  vor 
allem  auch  die  stille  gewaltige  Schönheit  seiner  heimat- 
lichen Waldseen  gross  und  ernst  zu  gestalten.  In  der 
Villa  Hecht  im  Grunewald  fand  der  Maler  Gelegenheit, 
die  Probe  aufs  Exempel  zu  machen.  Er  malte  für  ein 
Vestibül  Bilder  von  bedeutender  Grösse,  die  er  nach  guten 
Studien  im  Freien  malte  —  das  Ganze  wurde  in  acht 
Tagen  hingeschrieben.  Das  schnelle  Tempo  ist  überhaupt 
für  die  spätere  Epoche  von  Hagemeisters  Schaffen  be- 
zeichnend. Formate  bis  zu  V/2  Meter  Höhe  malte  er  stets 
in  einer  »Sitzung«,  die  grösseren  in  zweien.  Mehr  als 
8  Stunden  hat  er  nie  an  eine  solche  mächtige  Tafel  ge- 
wendet. Was  die  Wahl  der  Vorwürfe  angeht,  so  suchte 
er  nicht  »schöne  Gegenständlichkeiten«  im  gewöhnlichen 
Sinn,  sondern  löste  seine  malerischen  Probleme  oft  durch 
kleinste  Naturausschnitte.  Wenn  es  auf  diese  Weise  manch- 
mal den  Anschein  gewinnt,  er  »japanisiere«,  so  ist  dies 
ein  Irrtum.    Seine  Beziehungen  zur  Natur  sind  nur  ähn- 
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liehe,  wie  bei  den  Japanern  —  seine  darstellerischen  Ab- 
sichten und  Mittel  sind  wesentlich  andere. 

Karl  Hagemeisters  Entwicklung  ging,  nachdem  er  eine 
allerdings  zu  prachtvoller  Höhe  entwickelte  Palettenkunst 
überwunden  hatte,  zunächst  zu  einem  mehr  nachbildenden, 
auf  ein  passives  Naturgefühl  gegründeten  Stil  über.  Nun, 
seit  ungefähr  acht  Jahren  wird,  wie  er  empfindet,  sein 
Naturgefühl  aktiver,  er  sieht  das  spriessende  Leben  der 
Dinge  und  gestaltet,  immer  freier  werdend,  aus  der  Materie. 
Am  liebsten  würde  er  sich  wohl  speziell  als  Darsteller  des 
Meeres  in  grossen  dekorativen  Wandbildern  betätigen. 
Man  möchte  dem  Meister  die  Gelegenheit  dazu  von 
Herzen  wünschen  —  es  sind  wahrlich  nicht  allzu  viele,  die 
wie  er  aus  innerstem  und  höchstem  Streben  heraus  und 
durch  die  Logik  ihrer  Entwicklung  vom  Staffeleibild  zur 
monumentalen  Landschaft  gekommen  sind,  wie  dieser  ein- 
same und  klare  Geist  und  starke,  selbstherrliche  Maler. 

Fritz  v.  Ostini. 
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